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Krakau 
Land und Leute

Vorwort

D ie ethnographishe Gruppe der Krakauer bewohnt ein sich weit erstreckendes 
Gebiet Südpolens, das die W ojew odschaft Krakow und Teile benachbarter 
W ojew odschaften  (Tarnöw, Kielce, Katowice und Bielsko) umfaßt. Das 

Zentrum des historischen Krakauer Landes war und ist die Stadt Krakow, welche 
bis zum Ende des 16. Jahrhunderts auch die Hauptstadt Polens war.

D ie K rak au e r  w aren  vor a llem  L an d b ew o h n er ,  wie auch viele  andere  
e thnographische Gruppen, aus denen sich das polnische Volk zusammensetzte. Bis 
in die jüngste  Zeit waren Ackerbau und Viehzucht auf kleinen und stark zersplitterten 
Fam ilienbauerngütern  ihre Hauptbeschäftigung. Diese landwirtschaftliche Tätigkeit 
und allgem eine Fertigkeiten in verschiedenen handwerklichen Arbeiten haben dazu 
beigetragen, daß diese Bauerngüter beinahe autark existieren konnten. Sicherlich 
waren sie imstande, sich selbst zu ernähren.

D as  K ra k a u e r  L a n d  tru g  in d e r  Z e i tp e r io d e ,  d ie  d ie se  A u s s te l lu n g  
veranschaulicht, also im 19. und den ersten Jahren unseres Jahrhunderts, scharf 
ausgeprägte Spuren des jahrhunderte lang bestehenden Feudalsystem s, ähnlich wie 
auch die Dörfer in anderen Regionen Polens. Die Bevölkerung des Landes bestand 
b is  zum  B e g in n  des 2. W e l tk r ie g e s  aus zw ei fü r gan z  P o len  b e d e u te n d e n  
G esellschaftsschichten, dem Adel und dem Bauerntum, und diese vertraten zugleich 
zwei durchaus verschiedene W elten, die des Gutshofes und die des Dorfes.

D as L and  in unse rer  R eg ion  w urde  von e inem  in n a tio n a le r  H ins ich t  
einheitlichen Volk bewohnt, jedoch ist die Frage des Nationalbewußtseins, seines 
W achrufens in unter der bäuerlichen Bevölkerung, erst in der 2. Hälfte des 19. 
Jahrhunderts zum Ausdruck gekomm en. Andere Nationen waren vor allem durch 
die in d iesem  G ebie t bis zum  2. W eltk rieg  lebenden  Juden  -  m eist  H ändler, 
H andw erker und Schankwirte -  vertreten, welche hauptsächlich in kleinen Städten 
wohnten. W eitere Ansiedlergruppen, etwa solche deutscher Abstam m ung, haben 
s ic h  v ö l l ig  a s s im i l i e r t .  D ie  r ö m is c h  -  k a th o l i s c h e  K o n f e s s io n  m it  ih re r  
tausendjährigen Geschichte besaß hier eine vorherrschende Stellung. Aber in der 
trad itione llen  V o lksku ltu r ,  besonders  in den bis zur heu tigen  Z eit a ll jäh rlich  
a u s g e ü b te n  B rä u c h e n  und S it ten  k ö n n e n  w ir  im m e r  n och  M o tiv e  u ra l ten ,  
vorchristlichen A berglaubens beobachten.

Obwohl die V olkskultur des Krakauer Landes in ihrer Grundform  einheitlich 
war, erfuhr sie eine ständige innere Differenzierung, bedingt durch ökonom ische, 
geographische oder geschichtliche Faktoren. Daher hat man die ethnographische 
Gruppe der Krakauer in Ost- und W estkrakauer unterteilt. Die letztere Gruppe war 
mit der Stadt Krakow enger verbunden als die erstere; sie hat auch eine wesentliche 
Rolle in der Gestaltung der Kulturtradition der ganzen Region gespielt.



Krakow mit seinen Denkmälern aus der verflossenen Glanzperiode Polens 
und den Gräbern der polnischen Könige hatte imm er eine besondere Stellung im 
historischen Bewußtsein der Polen, besonders was die Aufteilung Polens unter die 
benachbarten Staaten in der 2. Hälfte des 18. Jahrhunderts betrifft. Eben zu dieser 
Zeit war die Stadt Schauplatz schwerwiegender historischer Ereignisse. Im Jahr 1794 
brach unter der Führung von Tadeusz Kosciuszko ein Aufstand los, dessen Ziel die 
Rettung des zerrissenen Vaterlandes war. Nach der Unterdrückung des Aufstandes 
führten Rußland, Preußen und Österreich die dritte und endgültige Teilung Polens 
durch. Das Krakauer Land teilten Rußland und Österreich untereinander auf, die 
Stadt selbst und ihre Um gebung fielen Österreich zu.

Die nach den napoleonischen Kriegen durch den W iener Kongress im Jahr 
1815 errichtete Krakauer Republik (die freie Stadt Krakow mit ihrem Bezirk) war 
für kurze Zeit der einzige relativ unabhängige polnische Landstrich. Das Ende der 
Republik und die Einverleibung Krakows in die Österreichische M onarchie waren 
die Folgen des nächsten Aufstandes, der sogenannten "Krakauer Revolution" im 
Jahre 1846.

Polen als unabhängiger Staat ist erst nach dem Ende des 1. W eltkrieges im 
Jahr 1918 wiedererstanden. Trotz vieler Jahrzehnte der Unfreiheit haben sich nationale 
und kulturelle Traditionen in vielen Formen erhalten. Dazu hat die liberale Politik 
der Österreichischen Monarchie an der W ende vom 18. zum 19. Jahrhundert in den 
damals besetzen polnischen Gebieten wesentlich beigetragen. Für Krakow war diese 
Periode eine Entwicklungszeit der Bildung, der künstlerischen, wissenchaftlichen 
und patriotisch-kulturellen Tätigkeit. Ihre führende Rolle in der Wissenschaft verdankt 
die Stadt der seit 1364 bestehenden Jagiellonen-Universität sowie der im Jahre 1873 
gegründeten Akademie der Wissenschaften.

Einen Aufschwung erlebte auch das künstleriche Leben -  das Theater, die 
Literatur und die Bildhauerei, eng verbunden mit der Gründung der Akadem ie für 
Bildende Künste.

Das In teresse  an der trad itionellen  V o lkskunst und ihre sys tem atische  
Erforschung, wie sie der im 19. Jahrhundert geltenden rom antischen Ström ung 
entsprach, hatten eine starke Entwicklung der patriotischen Einstellung und die Suche 
nach den Quellen der Nationalkultur zur Folge. Am  Anfang unseres Jahrhunderts 
en tw ickelte  sich die Fasz ination  des V olkstüm lichen  zu e ine r  in te llek tue llen  
Erscheinung in den Künstlerkreisen, die das "Junge Polen" vertraten. Für diese 
K ü n s t le r  w u rd e  die  K u ltu r  des  K ra k a u e r  D o rfe s  so w o h l d ie  Q u e l le  ih re r  
schöpferischen Inspiration als auch der Gegenstand der Idealisierung. Krakow wurde 
auch zum Zentrum  des M useum sw esens. Die G ründung des N a tiona lm useum s 
erfolgte im Jahre 1879, und im Jahr 1904 wurde die erste Daueraustellung eröffnet, 
welche den Anfangspunkt der Geschichte des Ethnographischen M useum s bildet. 
Seine endgültige G ründung erfolgte im Jahre 1911 dank den B em ühungen des 
Lehrers, Sammlers und Freundes der Volkskunst, Seweryn Udziela.
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Siedlungs- und Gehöftformen 
Dörfliche Architektur, Hausinneres

Für die Dörfer im Krakauer Land waren zwei Siedlungsformen typisch. Es gab 
Dörfer mit geschlossener Verbauung, oder sie hatten die Form langgezogener 
Ketten, deren Glieder, die einzelnen Gehöfte, sich auf beiden Seiten einer Straße 
befanden. Die B auernhütten  waren so gebaut, daß ihre F ron tse ite  der Straße 

zugewandt war. Dort wo es möglich war wurden die Hütten so gebaut, daß die 
Frontseite nach Süden oder Südosten gerichtet war.

An der Wende vom 19. zum 20. Jahrhundert waren im Krakauer Land meistens 
Gehölte mit mehreren getrennt um den H of stehenden Gebäuden anzutreffen. Es 
gab aber auch vierseitige, in Form eines Rechtecks geschlossene Gehöfte. Die 
Anwesen der ärmeren Dorfbewohner bestanden aus einem einzigen Gebäude, in 
dem sich die W ohnung und die W irtschaftsräume unter einem Dach befanden.

Das Grundmaterial der dörflichen Architektur im 19. und zu Beginn des 
20. Jahrhunderts war Holz, und die allgemein verwendete W andkonstruktion war 
die B lockbauw eise , auch Schro tho lzbau  genannt. Se ltener kam en a rchaische  
Technische Lösungen zur Anwendung wie geflochtene W ände oder Einschiebewände 
mit Pfosten; letztere wurden hauptsächlich zur Konstruktion von Wirtschaftsgebäuden 
benutzt. Sporadisch diente Kalkstein als Baumaterial; Gebäude aus Ziegeln wurden 
e rs t ‘in den 1870-er Jahren errichtet.

Das charakteristische Merkmal eines W ohngebäudes war ein hohes W almdach 
aus Stroh, spä ter  verb re ite ten  sich S a tte ldächer. Die D eck m a te r ia len  w aren

Bauernhütte. Ende des 19. Jh. Umgebung von Kaszöw, Woj. Krakow, westlicher Teil des Krakauer 
Landes



unterschiedlich, zu Beginn unseres Jahrhunderts kamen Blech und Dachziegel zur 
Anwendung. Die W ohngebäude in der Krakauer Region hatten nur ein Erdgeschoß 
und je  nach den Vermögensverhältnissen des Besitzers eine Fläche von 40-150 m 2. 
D ie A n o rd n u n g  der In n en räu m e  e iner  B auernhü tte  der K rak au e r  R egion  ist 
weitgehend differenziert. Die Lage der Eingangstür bestimmte die grundsätzliche 
U nterscheidung nach Längs- und Queranlage. Es gab also Gebäude mit schmaler 
Frontseite, an welcher der Eingang war (dieser archaische Typ war seltener), und 
häufiger die sogenannten breitfrontalen Gebäude mit der Eingangstür in der breiten 
Wand. Die Eingangstür führte auf einen schmalen Flur, von dem man in die einzelnen 
Räum e gelangte. Zu beiden Seiten des Flurs befanden sich zwei oder m ehrere 
sym m etrisch angelegte Räume.

Die A ußenw ände der Häuser wurden meistens getüncht. In der Um gebung 
von K rakow  setzte m an der K alk tünche U ltram arin  zu und färbte m it diesem  
Gem isch die W ände. Im östlichen Teil der Region war die Verzierung der Häuser 
mit waagrechten Streifen charakteristich, sie entstand durch das Ausfüllen der Fugen 
zwischen den Balken mit Lehm. Die am weitesten entwickelte Art von Dekor war 
die Verzierung der Fensterumrahmungen mit reichen Blumenmustern. Spuren dieser 
Auszier trifft man bis heute im östlichen Teil der Region, etwa in der Um gebung 
von D ^brow a Tarnowska. Dort wird diese Tradition bis heute aufrechterhalten, 
a ll jäh rlich  w ird  ein W ettbew erb  um die schönste  B em alung  der W oh nhäuser  
veranstaltet.

N och im 19. Jahrhundert w aren sogenannte  "Rauchhütten" oder "H alb ­
rauchhütten" ohne Rauchfang, in denem der Herdrauch durch den Dachboden abzog, 
überall anzutreffen. Die Feuerstellen waren offen, das Feuer und die Glut wurden 
direkt au f  der Kochstelle zur Zubereitung der Nahrung benutzt. Entw eder stellte 
man ins Feuer ein eisernes Dreifußgestell, welches als Ständer für das Kochgeschirr 
diente, oder das Geschirr war selbst mit Füßen versehen. Die aus Stein und Lehm 
gebauten Öfen waren stattliche Aufbauten mit Feuerstelle und Backofen.

Z w ei w ic h tig e  In n en rä u m e  b esaß  die B a u e rn h ü t te  in der Regel: die 
Küchenstube, in der sich das häusliche Leben konzentrierte, und die sogenannte 
"W eiße Stube", die mit prächtigen M öbeln und schönem Flausrat ausgestattet war. 
Die "W eiße Stube" hatte einen feiertäglich -  repräsentativen Charakter und wurde 
gelegentlich als Festtagsraum benützt, zum Beispiel zu W eihnachten und Ostern 
und bei Familienfesten.

Die Einrichtung der traditionellen Bauernstube bestand aus Betten, Bänken 
(darunter auch "Schlafbänke"), W andbrettern, Kredenzen und Truhen. Viele dieser 
E in rich tungsgegenstände  konnten aufgrund ihrer einfachen Form  im Flaushalt 
angefertigt werden. Die bemalten Möbel, hauptsächlich frühen, hatten beinahe in 
jeder G em ein de  ihren e igenen  durch  ungew ö hn lich  reiche B lu m enornam en te  
ausgeprägten Stil. Die Truhen gehörten traditionell zur Mitgift der Braut und wurden 
meistens in kleinstädtischen Tischlerwerkstätten hergestellt.

Die bekannteste M öbelwerkstatt an der W ende des 19. zum 20. Jahrhundert 
befand sich in Skawina, einem kleinen Städtchen in der Nähe von Krakow. Dort 
wurden dunkelgrün bemalte, mit reichen gelben und roten Blumenm otiven verzierte 
Möbel erzeugt.



Innenausschmückung
^ ^ i ™ ^

In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts wurden in den Bauernhütten immer häufiger 
Öfen mit Rauchfängen gebaut. Die W ohnstuben und besonders die Küchen 
konnten ohne viel Mühe saubergehalten werden, seitdem man den Rauch in den 

Schornstein abzuleiten begann, ln der nun nicht mehr verräucherten Stube erchicncn 
dauerhafte Zierelemente. Die einfachsten waren runde Zierate ("packi"), welche mit 
Tonerde oder Kalk, denen man Holzasche zufügte, au f  den schwarzen Untergrund 
von Decken und W änden, in rauchfanglosen Hütten auch au f  den Ofen, gemalt 
wurden. Etwas später kamen einfache geometrische und florale Motive auf, "mit der
Hand" oder mit Hilfe von Schablonen gemalt.

Die im Winkel zwischen der Weichsel und dem Dunajec (Powisle D^browskie) 
gelegenen Dörfer waren für ihre mit Malereien bedecken Häuser berühmt, speziell 
das D o rf  Z alip ie  genoß einen besonderen  Ruf. H ier kam das A ufträgen  von 
B lum enm alereien au f  die W ände der Bauernhäuser angeblich beieits  Ende des 
19. Jahrhunderts auf. Die Herkunft dieser seltsamen Erscheinung bleibt bis heute 
ungeklärt. W ladyslaw Hickel hat dieses Phänomen im Jahr 1905 beschrieben, er hat 
auch eine Kollektion der au f  Papier aufgetragenen Malereien ( papiöry ) angelegt. 
E in  b e trä c h t l ic h e r  Teil d ie se r  S am m lun g  (74 M a le re ie n )  b e f in d e t  sich  im 
Ethnographischen M useum  in Krakow, sie wird immer wiedei mit gegenwäitig  
geschaffenen  M alereien  ergänzt. Das Bem alen der Häusei in Zalipie  und den 
umliegenden Dörfern verschwand nämlich nicht, sondern entwickelte sich dank des 
W ettbewerbes "Malowana chata" ("Bemalte Bauernhütte") lebhaft weiter, der seit
1948 veranstaltet wird.

In den alten hölzernen und manchmal auch in den gemauerten Häusern tragen 
nach wie vor die Frauen reiche Blumenmalereien auf die Innen- und Außenwände 
auf, besonderers au f  Decken, Öfen, Fenster- und Türumrahmungen. Zu den alten, in 
der Tradition verwurzelten Motiven gehörten Blumenbuketts in einer Vase oder einem 
Korb, flach gemalt, unter A nw endung  vere infach ter Form en und sym m etrisch  
angelegt, unter Verwendung von lauter reinen Farben -  rot, blau, gelb, grün und 
schwarz. Mit der Zeit wurden die Blumen realistisch, die Zeichnungen präzise und 
das System der Farbgebung reicher. Besonders bei den rotschwarzen M otiven kann 
man eine Übereinstimmung mit der hier prächtig entwickelten Stickerei beobachten.

Die zweite Gruppe, die seltener vorkommt, wird von geometrischen Elementen 
in Form mehrfarbiger konzentrischer Kreise gebildet, sowie von figürlichen Motiven 
wie Vögeln, meistens Hähnen, Pfauen oder sogar Papageien. Fast alle der genannten 
M o t iv e  f in d e n  s ich  a u ch  a u f  d en  P a p ie r m a le r e i e n ,  d e n  s o g e n a n n te n  
"Zähnchenmalereien": Blumenbuketts, die entlang den Konturen ausgeschnitten und 
au f die W ände geklebt wurden, "Papierzähnchen", die an den Borden von Kredenzen 
und Topfschränkchen befestigt waren, gemalte W andbehänge, W andschoner und 
Teppiche ("dywany") zum Aufhängen über dem Bett oder der Bank. In der Gegenwart 
werden diese W andschoner auch au f  Leinwand gemalt. Am Ende des 19. und zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts gebrauchte man zum M alen natürliche Farbstoffe



(Tonerde, Kreide, Ruß) sowie Pigmentfarben, heute werden vor allem W asserfarben 
verwendet.

Unter den begabten M alerinnen am Ende der 1920-er Jahre machte sich in 
Zallipie eine besonders talentierte Malerin, Rozalia Baranska, bemerkbar. Sie war 
die einzige, die mit Temperafarben Darstellugen der Muttergottes und der Heiligen 
a u f  Karton malte.

Scherenschnitte traten auch im Krakauer Land auf, diese Zierformen haben 
sich jedoch  hier nicht so üppig wie in den anderen Regionen Polens entwickelt. Für 
die K rakauer Region waren sogenannte "fajerki" charakteristisch, Scherenschnitte, 
die den M alerschablonen ähnlich waren. Über eine Basis aus Buntpapier wurde ein 
durchbrochenes M uster -  Blume, Stern oder Bäumchen -  gelegt. Eine Abart davon 
bilden die Scherenschnitte aus Zalipie, welche au f  Grund ihrer besonderen Form 
von den Forschern "Positiv-Negativ" genannt werden.

Das Phänom en von Zalipie und der "Bemalten Dörfen" in der Um gebung 
hatte eine beschränkte Reichweite. Aber unumstritten bleibt die Tatsache, daß jede 
Hausfrau, egal ob sie reich oder arm war, sich viel Mühe um die A usschm ückung 
ihrer "W eißen Stube" gab. V or Ostern wurden die-Stuben getüncht, der Hausrat 
g ew asch en , de r  S chm uck  aus P ap ie r  und  S e id en p ap ie r  e rneuert .  D ie  m eiste  
A ufm erksam keit  aber schenkte  die H ausfrau  dem "H eiligenw inkel" sow ie der 
A usschm ückung eines au f  dem Tisch stehenden Hausaltärchens.

In den 1930-er Jahren konnte man a u f  dem Lande oder in kleinen Städtchen 
p ro b lem lo s  B u n tp ap ie r  und  S e idenpap ier  kaufen . Die gesch ick ten  H ände der 
Frauen schnitten daraus B lumenornam ente oder "Spitzenvorhänge" aus. M it einzeln 
gefertigten G irlanden und K unstblum en wurden Heiligenbilder und Figuren der 
M uttergottes und von Christus umrahmt. Zwischen und unter den Bildern hängte 
m an K rän zch en , H erzen  und K örbchen  aus S e idenp ap ie r  oder aus gefärb ten  
Holzspänen. Es gab auch Zierrähm chen aus Zapfenschuppen für Lichtbilder und 
k le in e  A n d a c h ts b i ld e r .  D ie  ju n g e n  M ä n n e r  b ra c h te n  nach  A b le is tu n g  des 
M ilitärdienstes A ndenken in Form von gemalten oder gedruckten Bildern mit, in die 
das Photo der betreffenden Person in Uniform "einmontiert" war.

Z u  den ä lte ren  Z ie rfo rm en  gehö ren  die aus S troh , S e id en p a p ie r  ode r  
ausgefransten Schnüren Zusammengesetzen "Spinnen". Sie hatten eine magische 
Funktion, ihre Aufgabe w ar das Verscheuchen des Bösen. Diese "Spinnen" wurden 
über dem  Hausaltärchen oder in der Mitte der Decke aufgehängt, heute ist diese 
M ode schon in Vergessenheit geraten.

Die hoch bedeckten Betten mit weißen leinenen Oberdecken ließen die "Weiße 
Stube" noch reizender aussehen. Das weiße Gewebe der Oberdecken w ar oft mit 
en g lisc h e r  S tickerei appre tie rt.  A u f  den T uchen ten  häuften  sich die w eißen , 
hochaufgechüttelten Kopfpölster, deren Überzüge ebenfalls gestickt waren. A u f  einem 
Tisch oder einer K om m ode, w orau f das Hausaltärchen stand, lag auch eine weiße, 
g e s t ic k te  T is c h d e c k e .  A n  der  W an d  o b e rh a lb  de r  B e tten  p f le g te  m an  m it 
B lum enornam en ten  bem alte  Pap ierschoner oder ganz einfach mit p flanz lichen  
M ustern  bedruckte Papierbogen aufzuhängen.

Die hier geschilderten Arten des häuslichen Schmuckes w aren offenbar nicht 
in allen bäuerlichen Häusern anzutreffen. Es gab auch viele W ohngebäude, die arm 
und vernachlässigt waren. Im Bewußtsein der Gesellschaft blieb jedoch das bis heute 
geltende Bild einer fabelhaft bunten Krakauer Bauernstube erhalten.



Volkstracht

Die Krakauer Volkstracht ist eine*der populärsten polnischen Trachten. In 
Anbetracht der historischen Ereignisse (Teilungen Polens, Aufstände) im 
19. Jahrhhundert sowie ihrer Originalität und Pracht wegen wurde sie zur 

Nationaltracht. Der weiße Krakauer Rock ("sukmana") und die rote Mütze ("rogatywka") 
mit schwarzer Schaffellverbrämung wurden zum Symbol des Polentums und des 
Freiheitskampfes. Das Erscheinen von Gruppen berittener und festlich gekleideter 
Krakauer, der sogenannten "banderia", bei wichtigen Kirchen- oder Nationalfesten, 
die nicht unbedingt nur in der Krakauer Umgebung begangen wurden, wurde eine Art 
M aßnahm e zur Äußerung der patriotischen Gefühle. Für die polnischen Emigranten 
war die Krakauer Volkstracht ein Zeichen der Anhänglichkeit ans Vaterland.

Die üppige  E n tw ick lun g  
der Krakauer Volkstracht fiel 
in die 2. Hälfte des 19. Jah­
rh u n d e r t s .  B u n te ,  m o d i ­
sche Stoffe wie Samt, bunt­
g e b lü m te s  T ib e t ,  b u n te  
B esa tzw aren , F lit te r ,  P e r l­
m u ttk n ö p fe ,  k o r a l l e n ä h n ­
liche Knöpfe wurden leicht 
zugänglich. Die Vielfalt des 
Angebotes begünstigte  eine 
in tensive  E n tw ic k lu n g  der 
V erz ie ru n g en  von  F ra u e n ­
trac h te n  aus de r  K ra k au e r  
Umgebung in den letzten Jah­
rzehnten des 19. und am A n ­
fang des 20. Jah rhun derts .  
Z u g le ic h  a b e r  m a c h te n  
sich A nzeichen  bem erkbar, 
die traditionelle Volkstracht 
durch "städtische" Kleidung, 
die viel billiger war, zu erset­
zen. Eben die ungewöhnliche 
K o s tb a rk e i t  de r  fe s t l ich e n  
K ra k a u e r  V o lk s t r a c h t  h a t  
dazu beigetragen. Solch eine 
Tracht konnten sich nur die

Die Krakauer. Um 1870. Brono- 
wice W ielk ie  (gegenw ärtig  V or­
stadt von Krakow) westlicher Teil 
des K rakauer Landes



W ohlhabenden leisten, sie bot ihnen Gelegenheit, ihre besondere gesellschaftliche 
Position zu unterstreichen.

Die lebhaften Kontakte der Dorfbewohner aus der Krakauer Um gebung mit 
der Stadt hatten zur Folge, daß ihr Wunsch, sich "städtisch" zu kleiden, immer stärker 
w urde . L angsam  w urde  die V o lk s tra ch t  zu e inem  g e legen tl ich  geb rau ch ten  
Feiertagskostüm. Heute wird sie nur mehr "feiertagsmäßig" während der Kirchen-, 
Volks- und Nationalfeste getragen. Oft weichen die zu diesen Anlässen getragenen 
V o lks trach ten  von ihrer O rig inalform  stark  ab. A u f  dem von den K rakauern  
b e w o h n ten  G eb ie t  haben  sich m ehre re  L o k a lv a r ian ten  der K ra k au e r  T rach t  
entwickelt. Im Allgemeinen wird zwischen zwei Varianten unterschieden, den Frach­
ten der Ost- und der W estkrakauer. Für die M ännertracht der Ostkrakauer ist die 
"kierezja" (ein Rock "sukmana") als Überkleid typisch. Dieser Rock besaß einen 
großen, a u f  die Schultern fallenden dreieckigen, mit Stickerei besetzen Kragen. 
M eistens war der Rock braun, konnte aber je  nach Gegend auch weiß, grau oder 
du nkenb lau  sein. Das populäre  Ü berk le id  sowohl für den A lltag  als auch für 
Festtage  w ar die sogenannte  
"plötnianka". In der Variante 
als Arbeitskleidung wurde sie 
aus Rohleinen genäht, als festli­
che K leidung dagegen aus ge­
bleichter Leinwand von besse­
re r  Q u a l i tä t ,  m an c h m a l m it 
Stickereien oder Applikationen 
aus buntem Tuch verziert. Den 
m inder bemittelten Krakauern 
haben diese Kaftane die "suk­
mana" ersetzt. A u f  den blauen 
M än n erk a f tan en  w aren  m e i­
s tens das H ers te llungsda tum  
und der N am e des Besitzers 
ausgestickt.

Für die Frauentrachten 
der Ostkrakauerinnen war ihre 
M a n n ig fa l t ig k e it  k e n n z e ic h ­
nend. In der alten Tracht aus der 
Hälfte des 19. Jahrhunderts in 
der U m gebun g  von  B rzesko  
t ra te n  a l te r tü m lic h e  le inene  
T ü c h e r ,  " lo k tu s a "  a u f,  d ie  
ü b e r  d ie  S c h u l te r n  g e le g t  
wurden, sowie rote Tuch- oder 
Adamastmieder. Für die aus der 
U m gebung von Zalipie stam-

Die K rak au er .  Um 1870. B ie lany  
(gegenw ärtig  Vorstadt von Krakow) 
w estlicher Teil des Krakauer Landes



menden Trachten waren Pflanzenmotive in schwarz-roten oder weißen Stickereien 
au f  Blusen mit Krausen und prächtige, weiße und rote Stickereien a u f  leinenen 
Haubentüchern charakteristisch.

Bei den Männertrachten der Westkrakauer bildeten weiße Röcke mit Stehkragen 
und seidenen dunkelroten und schwarzen Quasten eine dominierende Mehrheit.

Am  rechten Ufer der Weichsel, im Süden, waren weiße, mit Kreuzen aus 
schwarzen Schnürchen besetzte Röcke häufig anzutreffen. Verbreitet waren auch 
dunkelblaue Männerkaftane mit Ärmeln oder ärmellos, mit dunkelroten oder grünen 
Quasten, verziert mit metallenen oder weißen Knöpfchen.

Ein wichtiges Ergänzungsstück der Männertracht waren verschiedene Arten 
von Ledergürteln: schmale weiße Exemplare mit M essingschellen oder breitere, 
ebenfalls weiß, mit kreisförmigen Motiven aus grünem oder rotem Geflecht, sowie 
ganz breite, ornamental gelocht, mit Stickereien und Messingstiften verziert.

Bei den Kopfbedeckungen wurden am häufigsten hohe, schwarze Filzhüte 
("celendry") getragen, die am Ende des 19. Jahrhunderts verschwanden; sogenannte 
"rogatywki" — rote, polnische Mützen mit Pfauenfedern und "magierki", gestrickte 
Mützen, hielten sich länger.

Die Frauentrachten sind durch ihre schön verzierten Tuch- und Samtmieder 
bekannt. A u f  diese Mieder wurden gold- oder silberfarbige Fäden und typische rote, 
korallenähnliche Knöpfchen aufgenäht. Solche M ieder waren in den östlich von 
K rakow  gelegenen Dörfern (heute schon innerhalb der Stadtgrenzen) anzutreffen. 
Die Flächen au f  den Miedern füllte man mit vielfarbigen Stickereien, die vor allem 
Pflanzenmotive enthielten. A u f  ähnliche Weise wurde die Frauenoberkleidung, die 
sogenannten "katanki", verziert.

In den westlich von Krakow gelegenen Dörfern treten ältere M iederarten 
auf, aus dunkelblauem Tuch genäht, mit weißen Knöpfchen und M essingknöpfchen

Die Krakauer. 1912. Bronowice W ielkie (gegenw ärtig  Vorstadt von Krakow) w estlicher Teil des 
K rakauer Landes



verziert. Zu Beginn des 20. Jahrhunderts wurden sie durch Samtmieder ersetzt. Diese 
besaßen bunte Stickereien mit Pflanzenmotiven, aufgenähte vielfarbige Knöpfchen 
und Flitter, sowie aus gold- und silberfarbigen Schnüren gebundene Muster. Zarte, 
durchbrochene W eißstickereien zierten auch die Blusen der Krakauerinnen. Die 
Feiertagsröcke wurden meist aus buntgeblümtem Tibet- genäht; das beliebteste Muster 
waren karminrote Rosen. Die Tibet- und Tüllschürzen haben ältere leinene Schürzen 
mit W eißstickereien ersetzt.

Als Kopfbedeckungen der verheirateten Frauen dienten leinene rote, bedruckte 
o d e r  w e iß g e s t ic k te  H a u b e n tü c h e r .  D ie  K o p fb e d e c k u n g  de r  B ra u t  und  der 
Brautjungfern waren sogenannte "Kränze" -  Hochzeitskronen aus Kunstblum en und 
Flitter, mit au f  den Rücken fallenden vielfarbigen "Krakauer" Bändern.

Eine schöne Ergänzung der Feiertagstracht bildete der "Krakauer" Schmuck, 
der sowohl von den Frauen als auch den Männern getragen wurde. Frauenringe und 
Fibeln für Hemden, waren mit Korallen und Granatsplittern verziert, Fingerringe für 
M änner nur mit Korallen. Gleicharmige, mit fünf Korallen besetzte Kreuze sowie 
kleine M edaillons mit dem Bild der M uttergottes wurden an Ketten aus echten 
K ora llen  getragen. E ben  diese K ora llenke tten  w aren  von den K rakauerinnen  
besonders begehrt. Wegen des sehr hohen Preises konnten sich nicht alle einen solchen 
Schm uck leisten, deshalb wurden die echten Korallenketten oft durch künstliche 
ersetzt, die das Original vortrefflich imitierten.



Volkskunst

In der  D a rs te l lu n g sk u n s t  des V o lkes  n eh m en  B ild h a u e re i  und M a le re i  
e ine b eso n d ere  S te llung  ein. Ihre E rzeug n isse  d ien ten  dem  K ult im all 
g e m e in e n  S inn  d ie se s  W o rte s ,  a b e r  au ch  zum  S c h u tz  bei s ä m l ic h e n  

a lltäg lichen  T ätigkeiten  in den trad itionsre ichen  bäuerlichen  G em einschaften . 
Sie w u rd e n  bei fe s t tä g l ic h e n  B rä u ch e n  v e rw e n d e t ,  sie w a ren  A t t r ib u te  de r  
M ag ie . D a rs te l lu n g e n  G o tte s  und se in e r  H e i l ig e n ,  d e n en  die  L eu te  t ie fe  
V e re h ru n g  en tgegenbrach ten , w urden in K apellen und k leinen  H ausa ltä rch en  
aufgeste ll t ,  sie w u rd e n  an die  W ände  g e h ä n g t  und b i ld e te n  d o r t  g an ze  G a le ­
rien  von  H e il ig en .  Je nach  ö r t l ic h e m  K u n s tg e sc h m a c k  und W o h ls ta n d  w u r­
den diese G esta lten  schön ausgeführt. Die H eiligen für diese Sam m lungen  von 
A n d a c h tsb i ld e rn  m ußsten im m er so rg fä lt ig  a u sg ew äh lt  w erden , d am it  es u n te r  
ihnen  n ich t  an D a rs te l lu n g e n  von C h r is tu s  und der  M u t te rg o t te s  feh l te .

Die Patronate  der H eili­
gen und ihre b e s c h ü tz e n ­
den Funktionen hingen eng 
m it lo k a le n  T r a d i t i o n e n  
und  K u l te n  z u s a m m e n .  
N u r  d e r  H e i l ig e  F lo r ia n  
und der H e ilige  Jo h an n es  
N ep o m u k  als B esch ü tze r  
vor Feuer und Ü berschw em ­
m u n g  e r f r e u te n  s ic h  
allgem einer Beliebtheit. Die 
Kultgegenstände wurden ge­
erbt, als Mitgift e ingebracht, 
d i r e k t  v o n  H a n d w e r k e r n  
o d e r  H a u s ie re rn  g e k au f t ,  
von Jahrm ärkten , K irtagen 
o d e r  W a l l f a h r te n  m i t g e ­
b ra c h t  und w a re n  in de r  
Merzahl nicht signiert. Für 
den B edarf der bäuerlichen 
K u n d sch a f t  a rb e ite ten  so ­
wohl einzelne K ünstler als 
auch k le in s täd tisch e  H a n ­
dwerksbetriebe. Die letzteren 
befanden  sich m eis tens  in 
u n m i t t e lb a r e r  N ä h e  von

G e k re u z ig te r  C h r is tu s  am W e ­
gkreuz. Ende des 19. Jh. Umgebung 
von Gdöw, Woj. Krakow.



Heiligtümern, die Handwerker produzierten dort die von den Pilgern gern gekauften 
Gegenstände.

Die kleinen Werkstätten befanden sich häufig im Einflußbereich von Klöstern. 
Diese sorgten für die heiligen Orte und überwachten zugleich die Arbeit der H and­
werker, damit die Form der von ihnen gefertigten Gegenstände auch der W ürde der 
Heiligen entsprach.

Schon seit dem Mittelalter zogen Pilger nach Krakow, um die heiligen Stätten 
zu besuchen, die ihren besonderen R uf den Gebeinen der Heiligen und Seligen 
verdankten. Eine große Anziehungskraft hatten auch zahlreiche Heiligtümer, die 
durch Gnadenbilder Christi oder der Muttergottes berühmt waren. Religiöse Kultorte 
von mehr oder w eniger lokalem Charakter befanden sich im ganzen Krakauer Land, 
zum Beispiel in Myslenice, Alwernia, Cigzkowice. Eine überragende Stellung hatte 
aber das Heiligtum in Kalwaria Zebrzydowska. Gestiftet im 1 7. Jahrhunderts als Ort 
der V erehrung der Leiden Christi wurde es bald zum Zentrum des Marienkultes. Die 
Pilger besuchten dort Kapellen am nachgebildeten Leidensweg Christi und nahmen 
an M ysteriensp ie len  oder an der feierlichen D arstellung des B egräbnisses der 
M uttergottes teil.

Malerei. Die Verbreitung des Kultes der Heiligenbilder nach dem Tridentinischen 
Konzil eröffnete  eigentlich  den E ntstehungsprozess der po ln ischen  Volksm alerei. 
Der m assen hafte  B e d a r f  an B ildern  und A nd ach tsg raph ik  w ar die U rsache  für 
die V erf lech tung  d ieser  beiden Arten schöpferischer Tätigkeit. Dies bezieh t sich 
sow ohl a u f  die O rte  und den C h a rak te r  d ieser  P roduk tion  als auch a u f  das 
K opieren  der graphischen M otive durch die Maler, auch der durch die katholische 
K irche  v e rb re i te ten  und aus G o tteshäusern  bekann ten  H eiligenb ildern . Zu den 
ä ltes ten  Z en tren  der M alerei gehören  C zgstochow a und K rakow  als bedeu tend e  
W allfah rtso rte .

Die Bilder wurden au f  Leinwand, Blech, Papier, seltener au f  kleine Holztafeln 
gemalt. Typisch für das Krakauer Land waren sogenannte "besetzte Bilder", deren 
Teile au f  eine Grundplatte aufgeklebt wurden. Die Herstellung der Bilder hatte alle 
M e rk m a le  der  M a sse n p ro d u k t io n .  Die Z e ic h n u n g e n  w u rd e n  m it H ilfe  von 
Papierschablonen ("patrony", "przepröchy") durchgezeichnet. V erw endet wurden 
Öl-, Leim- und W asserfarben, häufig wurden die Bilder mit Gold verziert. Durch 
Kratzen, Kämmen oder Stempeln wurden die Ornamente in den Grund oder in die 
aufgetragene M asse eingeprägt, K om positionen bereicherten die a u f  dem Brett 
b e fe s t ig e n  F la c h re l ie fe .  Es w u rd e  zur R egel, daß  die a l lg e m e in  g e lten d e n  
ikonographischen Darstellungen getreu wiedergegeben werden mußten, die Gesichter 
sahen realistisch aus, Kleider und Hintergrund durften je  nach G eschm ack gestaltet 
werden. Kopien wundertätiger Bilder waren am populärsten, die größte Verehrung 
galt der M uttergottes von Cz^stochowa. Die Darstellung der M uttergottes wurde um 
neue ikonographische Inhalte erweitert, die M uttergottes erschien jetzt auf den 
B ild e rn  als M u tte r ,  G o tte sg eb ä re r in ,  B e sc h ü tz e r in  und B e is te h e r in .  S o lche  
M ariendarstellungen entstamm ten oft den örtlichen Gotteshäusern und heißen dann 
z u m  B e is p ie l  " M y s le n ic k a " ,  " G d o w sk a "  o d e r  " D z ik o w s k a " .  E ine  a n d e re  
G ruppe  b ilden  M arienb ilder , die an solche K u ltfo rm en  wie R osen k ran z  oder 
Skapulierverehrung anknüpfen.



Bei den christologischen Themen wiederholen sich die Motive „Ecce hom o”, 
„Christus aus Ci^zkowice” und zahlreiche Versionen des Gekreuzigten.
Aus den W erkstätten Kleinpolens stammem Darstellungen mit erzählendem Inhalt, 

zum Beispiel die Muttergottes von La Salette (Beschützerin vor Hunger und Seuche), 
M ariä Lichtmeß (Entsühnung einer W öchnerin), oder das Auge Gottes (als Zeichen 
für den Schutz Gottes). Marienkrönung und Heilige Dreifaltigkeit waren ebenfalls 
oft anzutreffen.

Eine besondere Gruppe bestand aus Bildern, bei denen die Draperien, etwa 
der Schleier der M uttergottes oder das K leidchen des Jesuskindes, mit einem  
Ornament in Form von zarten weißen gemalten Spitzen verziert waren.

Bildhauerei. Was die Provenienz der Volksbildhauerei betrifft, muß ihre bäuerliche 
A bstam mung hervorgehoben werden. Die Anfänge der Volksplastik gehen au f das 
M itte la l te r  zurück  und stehen m it der E n tw ick lung  der H o lzb ea rbe itun g  und 
Ornamentik in Zusammenhang. Im Krakauer Land haben sich zahlreiche Denkm äler 
aus dem 18. Jahrhundert erhalten, jedoch ist der ins 19. Jahrhundert zu datierende 
Denkm albestand besonders reichlich. Das meist verwendete Material w ar Holz, in 
Regionen mit reichen Lagerstätten an Sand- oder Kalkstein auch dieser.

Die Steinmetzwerkstätten erlebten im 18. Jahrhundert einen A ufschwung 
ihrer Entwicklung. Damals entstanden bedeutende Zentren der Bildhauerei, deren 
örtlich geprägte Produktion hauptsächlich au f  Kreuze, Figuren und kleine Kapellen 
eingestellt war. Die riesige Vielfalt ihrer künstlerischen Lösungen gründete sich au f

W egstandbild . Der heilige Johann N epom uk und 'C hristus  vor Pilatus. Zweite Hälfte des 18. Jh. 
K raköw -R ybitw y



den Einfluß verschiedener Kunststile (vor allem Gotik und Barock), aber auch au f 
die schöpferische Auslegung durch die Künstler.

Für die Umgebung von Krakow, Olkusz und Bocnnia waren hölzerne, einige 
M eter hohe W egkreuze charakteristisch, „Leiden Gottes” genannt, Diese Kreuze 
werden den M onum entalskulpturen zugerechnet; sie waren mit einem aufgetragenen 
R elief  verziert, dessen ikonographischer Inhalt sehr umfangreich war. Die am Wege 
stehenden Kapellen und Heiligenfiguren zeichneten sich durch ihre Pracht und Vielfalt 
aus. Überall waren hölzerne Pfeiler und Bildstöcke anzutreffen, deren schlanker 
Schaff meist eine Laterne oder Heiligenfigur trug. Eine besondere Art dieser religiösen 
Denkm ale stellen kleine Kapellen dar.

Im ikonographischen Programm der Volksbildhauerei nahm die Gestalt der 
Muttergottes eine besondere Stellung ein. Sie war oft mit dem Christuskind dargestellt, 
als Symbol der M utterschaft und Fürbitte, in anderen Darstellungen wurden die 
P a ss io n s th e m e n  b eh an d e lt :  C h r is tu s  vo r  P ila tu s , C h ris tu s  un te r  dem  K reu z  
z u sam m en b re ch e n d . D iese  D ars te llungen  e rsch ien en  sow ohl in k le inen  zum 
A ndenken gefertigten Kopien als auch in Form großer Kapellenskulpturen. Häufig 
dargestellt w urde auch die K reuzigung als szenische D arstellung mit m ehreren 
Gestalten oder Christus an der Geißelsäule. Die schmerzhafte Muttergottes kommt 
in der Darstellung der Pieta vor.

ln  g a n z  P o le n  w a re n  S k u lp tu r e n  des  S c h m e r z e n s m a n n e s  - des  
niedergedrückten und über das Schicksal der W elt nachsinnenden Christus - weit 
verbreitet. Eine andere Gruppe bildeten wiederum die Heiligen als Beschützer der 
M enschen und derer Habseligkeiten. Die Bildhauer, die solche Figuren schnitzten, 
legten großen Wert au f  die sorgfältige Ausführung der Attribute der Heiligengestalten.

G raphik  Bei der Betrachtung des spezifischen Charakters der Malerei und Schnitz­
kunst dürfen wir nicht die Graphik als eines der wichtigsten Vorbilder der für die 
Volkskünstler übersehen. Die Teilnahm e an Andachten, Ablässen und W allfahrten 
förderte die Verbreitung der ikonographischen Motive. Die Pilger kauften graphi­
sche Kopien der Heiligenbilder nicht nur zum Andenken. Ihrer M einung nach hat­
ten diese Bilder, weil sie in der Nähe der wundertätigen Orte gekauft wurden, einen 
Teil ihrer W underkräfte übernommen. Man kaufte also große Bilder und wegen des 
niedrigen Preises auch kleine Andachtsbilder, die in verschiedenen graphischen Tech­
niken erzeugt wurden, sowie mit Andachtsbildern verzierte Gebetsschriften.

Zw ar können nur die Holzschnitte der sogenannten Volkskunst zugerech­
net werden, jedoch  beweisen die im Krakauer Land weitverbreiteten Kupferstiche, 
Steindrucke und Druckschriften, daß sie die künstlerischen und kultischen Bedürfnisse 
ihrer A bnehm er vortrefflich befriedigten.

B ere its  in de r  1. H älfte  des 16. J a h rh u n d e r ts  en ts ta n d en  die e rs ten  
Druckereien in Krakow , W ilno und Lwow. Ihre Erzeugnisse wurden nach dem 
Vorbild der nach Polen eingefuhrten Holzschnittafeln entwickelt. Mit der Zeit erschien 
der vo lkstüm liche  D evotionalienholzschnitt,  konzentriert hauptsächlich  um die 
bekanntesten  Pilgerzentren, zum Beispiel Kalwaria Zebrzydowska. In der ersten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts war der Devotionalienholzschnitt aus der Ortschaft Bobrek 
bei C h rzanöw  besonders berühm t. N eben  dem H olzschnitt  kam en auch andere 
g rap h isch e  T e c h n ik e n  zu r  A n w en d u n g , vo r  a llem  der K u p fe rs t ic h ,  se l te n e r  
S tahlstich  oder Ä tzung. In der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts  haben sich neue



R eproduktionstechniken verbreitet (L ithographie, C hrom olithographie, Druck), 
welche die alten Techniken allmählich ersetzten.

In Krakow selbst waren mehrere weltliche Offizinen tätig; Hauptgegenstand 
ihrer Tätigkeit war der Druck von kleiner und großer Devotionaliengraphik. M anche 
Klöster und Kirchen haben selbst Drucke herausgegeben, oder sie haben andere 
Werkstätten mit dem Druck ihrer W underbilder und der Bilder ihrer Schutzheiligen 
beauftragt. Ein bedeutender Teil der Devotionaliendrucke wurde auch aus Italien, 
Frankreich, Österreich und Deutschland eingefiihrt.

Die ehemalige Volkskunst des Krakauer Landes hat der Stadt Krakow als 
dem W allfahrtszentrum und Zentrum des Zunftwesens viel zu verdanken. Es ist 
bemerkenswert, daß andere Kult- und Religionszentren, sowohl solche aus der 
Krakauer Umgebung als auch aus anderen Teilen Polens, ebenfalls einen großen 
Einfluß au f  die hiesige Volkskunst ausgeübt haben.

Obwohl die Entwicklung der traditionellen Volkskunst eigentlich nach dem 
e rs te n  W e l tk r ie g  ih ren  A b s c h lu ß  fand , s in d  im K ra k a u e r  L an d  b is  h eu te  
„W underbilder” und Skulpturen anzutreffen, denen die Dorfbewohner weiterhin tiefe 
V erehrung  erw eisen. Die en tsprechende schöpferische  Tätigkeit ist schon der 
Vergangenheit anheimgefallen. Ein ähnliches Schicksal hat die homogene, mit der 
traditionellen Gemeinschaft der Dorfbewohner verbundene Volkskultur erfahren. 
Dies wurde besonders durch zivilisatorische Veränderungen nach dem 2. Weltkrieg, 
besonders durch die Verstädterung und Industrialisierung des Landes verursacht. 
D en  g e n a n n te n  V e r ä n d e r u n g e n  fo lg te n  n eu e  B e d ü r fn i s s e  u n d  e in  n e u e r  
Kunstgeschmack, der von dem Geschmack jenes Milieus völlig verschieden ist, in 
dem und für das die Volkskunst entstanden ist.

Diejenige zeitgenössische Kunst, die sich als „volkstüm lich” bezeichnet, 
stützt sich zwar au f  die Tradition, ist aber vor allem an die Stadtbewohner gerichtet. 
Ihre kultischen Funktionen gingen zugunsten ihrer neuen, dekorativen Rolle verloren. 
Neben religiösen Motiven erscheinen rein weltliche Themen wie Landschaften und 
historische Szenen. Anders sind auch die Beweggründe der durch die Kulturpolitik 
des Staates unterstützten Künstler. Diese Politik zielt au f  die E inbeziehung der 
Volkskunst in eine egalitäre Nationalkultur. Dennoch: außer dieser „offiziellen” 
Richtung, die in gewissem Sinn eine Fortsetzung der traditionellen Bereiche und 
Formen der Volkskultur darstellt (zum Beispiel Skulpturen von Z. Slonina, Swi^tniki), 
entwickeln sich au f  dem Lande dekorative Schaffensdisziplinen, die dem spezifischen 
Geschmack des ländlichen Milieus entsprechen (W andbehänge, Galanteriewaren 
aus Gips und Kunststoffen). An der Berührungsstelle zwischen Stadt und D orf  
entwickelt sich eine naive Laienkunst, die häufig unbewußt aus der Tradition schöpft. 
Oft ist es so, daß sie von M enschen  geschaffen  wird, die w egen körperlicher  
B eh inderung , G e is tesk rankh e it  oder A rm ut aus der dö rf l ichen  G em ein sch a ft  
ausgeschlossen sind.

Unter den Künstlern treten oft große Persönlichkeiten auf, wie zum Beispiel 
die Malerin K. Gawlowa und der Bildhauer F. Czajkowski.

W mT vTx
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Sitten und Bräuche der Krakauer

Wegen des bescheidenen Rahmens der vorliegenden Veröffentlichung kann 
kein vollständiges Bild der Sitten und Bräuche der K rakauer geboten 
werden, daher die Einschränkung auf einige, die alljährlich stattfinden. 
Am traditionsreichsten sind jene Sitten und Bräuche, die mit Weihnachten und Ostern 

verbunden sind, sowie das sehr populäre Treiben des „Lajkonik’' zur Oktave des 
Fronleichnam sfestes in den Krakauer Straßen.

Im bäuerlichen Brauchtumskalender besteht W eihnachten aus einem ganzen 
Zyklus von Festtagen, die zwischen dem Heiligen Abend (24. 12.) und den Heiligen 
Drei Königen (6. 1.) begangen werden. Noch am Anfang unseres Jahrhunderts hat 
man an diesen Festtagen mit Hilfe von Magie versucht, für gute Ernte, Fruchtbarkeit, 
G esundheit, Fam ilienglück und W ohlstand im neuen Jahr zu sorgen. Nach der 
volkstümlichen zyklischen Konzeption der W elt stellt diese einen sich nach und 
nach abnützenden Kreislauf dar, woraus auch die Alterung des gesamten Kosmos, 
der Natur und der M enschen resultiert. Die weihnachtlichen Bräuche dienten also 
zu r  a l l j ä h r l ic h e n  E r n e u e ru n g  d e r  a b g e n u tz te n  Z e i t  und  so l l te n  d ie  W e lt  
zum  Ja h re s w e c h s e l  m it neuen  F e b e n s k rä f te n  e rfü l len .  D ie  fo r tsc h re i te n d e  
Industrialisierung und die Expansion der M assenkultur ließen viele dieser Sitten 
und Bräuche in Vergessenheit geraten. M anche haben jedoch in ihrer alten Gestalt 
überleb t, obg le ich  sich ihr Inhalt infolge ve rsch iedener D eutungen  durch  die

Weihnachtssänger mit Krippe. Anfang des 20. Jh. Golkowice, Woj. Krakow



christliche Lehre verändert hat. Das Weihnachtsfest ist jedoch auf dem Lande bis 
heute eine besondere Zeit, erfüllt mit intensiven Erlebnissen und mit dem Bedürfnis, 
sowohl die zwischenmenschlichen Beziehungen wieder aufzubauen als auch die Moral 
der Menschen zu heben.

Am 24. Dezember, dem Heiligen Abend, begannen die wichtigsten Bräuche, 
welche die Erneuerung der gealterten Welt zum Ziel hatten. Der Heilige Abend war 
e in  S y m b o l  d e r  a l lg e m e in e n  V e r s ö h n u n g  z w is c h e n  den  M e n s c h e n ,  des  
Sichversöhnens zwischen den Welten der Lebendigen und der Verstorbenen, zwischen 
den Menschen und der Natur. Am Heiligen Abend nahm das ganze Haus teil; die 
Seelen der verstorbenen Verwandten wurden symbolisch eingeladen, für sie blieb 
immer ein freier Platz am Tisch übrig. Eingeladen waren auch Vögel und Tiere, 
welche die Reste der W eihnachtsspeisen bekamen. Das vielsagende Sym bol der 
Versöhnung kam in dem M oment, in dem alle Teilnehm er des W eichnachtsm ahles 
die Oblate m iteinander brachen. Es war üblich, danach die Ställe zu besuchen und 
die Haustiere mit der Oblate zu füttern. Diese Sitte war zugleich eine m agische 
Handlung, weil man an die Fähigkeit der Oblate glaubte, allem Übel abzuhelfen.

Die Tatsache, daß den Oblaten eine magische Bedeutung beigemessen wurde, 
lag noch einer anderen Sitte zugrunde. Zu W eihnachten wurden die W ohnstuben 
mit dreidimensionalen, aus den Oblaten gefertigten Schmuckfiguren, sogenannten 
„W elten” („swiaty”) ausgeschmückt. Die Sitte, solche „W elten” unter die Decke 
und an den W eihnachtsbaum  zu hängen, war im K rakauer Land bis E nde der 
1950-er Jahre allgemein üblich, und in manchen Häusern, besonders im südlichen 
Teil des Gebietes blieb sie bis heute erhalten.

Um die W irksamkeit der brauchtümlichen Handlungen zu steigern, trug man 
in die Stube Heu und Getreidegarben hinein, Zeichen für Fülle und Fruchtbarkeit. 
Heu, Stroh und Getreidekörner wurden am Heiligen Abend auf den Tisch gelegt, 
damit ihre Fruchtbarkeit auf die in den W eihnachtsspeisen enthaltenen Pflanzen 
übergehen sollte. Auch die „Kreuze” und „Sterne” aus Stroh, die an den W änden 
und Decken der Stuben angebracht waren, sollten die Fruchtbarkeit anregen. Ein 
wichtiges rituelles Attribut war auch der Tannen- oder Fichtenbaum, der einen ewig 
grünen Baum des Lebens darstellte und die lebensspendende Kraft weitergeben sollte.

D er  s te h e n d e  W e ih n a c h ts b a u m  kam  E n de  des  18. J a h rh u n d e r t s  aus 
Deutschland nach Polen. Dieser M ode folgten zuerst vor allem die Stadtbewohner. 
A u f  dem  D orf  erschien der W eichnach tsbaum  Ende des 19. Jahrhunderts  und 
verbreitete sich erst in der Zwischenkiregszeit. Früher wurden unter die Decken der 
W ohnhäuser und über die Türen der W irtschaftsgebäude Tannen- oder Fichten wipfel 
gehängt, die im Krakauer Land als „Obstgarten” („sad”) bezeichnet wurden. Der in 
der Stube hängende „Garten” war mit bunten Seidenpapierblumen, mit Schleifen 
und Papierketten, Schm uck aus Oblaten, Lebkuchen, Äpfeln, Nüssen und Kerzen 
geschmückt. Die bunten Blumen und Schleifen sollten an das Aufblühen der Natur 
im Frühling erinnern und die vitalen Kräfte der W elt im neuen Jahr stärken. Die 
Oblaten und Lebkuchen waren leicht als Symbole des W ohlstandes und der reichen 
Ernte  zu e rkennen , Ä pfel und N üsse  dagegen  w aren Z eichen  für W achstum , 
Zeugungsfähigkeit und gute Ernte, darüber hinaus verkörperten sie die Erotik und 
dadurch  spielten sie in der M agie  der L iebe eine w ichtige Rolle. Die Kerzen 
symbolisierten wie das Feuer selbst vitale Kräfte. In der G egenw art werden die 
W eihnachtsbäum e sowohl in der Stadt als auch auf dem Lande hauptsächlich mit



industrie ll hergeste ll ten  G laskugeln  geschm ückt. D aneben  w erden A pfel und 
Süßigkeiten (ein Anklang an die Lebkuchen) gehängt; m anche W eihnachtsbäum e 
werden auch noch mit selbstgemachten farbigen Papier- und Strohschm ucksachen 
sowie mit Oblaten geschmückt.

Der Brauch, W eihnachtsum züge zu veranstalten, verbunden mit feierlichen 
G lückwünschen zum Neuen Jahr und mit der Aufführung eines W eihnachtsspieles 
durch  die W eihnach tssänger, besteht in Polen seit langer Zeit. D ieser B rauch 
w ird  n och  heu te  in m an ch en  D ö rfe rn  S ü d p o len s  gep fleg t.  D ie  a l lm äh l ic h e  
Vereinheitlichung der volkstümlichen Kultur und Tradition hatte zur Folge, daß die 
im Brauchtum  verwurzelte Bedeutung der W eihnachtsum züge schrittweise verloren 
g ing, dag egen  w urde  die thea tra l isch  - un terha ltende  Seite  so lcher A uftr i tte  
bereichert. G leichzeitig  haben es diese V eränderungen dahin gebracht, daß die 
W eih n ach tsu m zü g e  zu einem  eigenartigen  V olkstheater  w urden, in dem  aber 
weiterhin die Regeln und die Logik der brauchtümlichen Darstellungen gelten.

Zu den  in d e r  h e u t ig e n  Z e i t  am m e is te n  a u fg e fü h r te n  F o rm e n  de r  
W eihnachtsum züge im Krakauer Land gehören: die Aufführung des „H erodes” , von 
einer W eihnachtssängergruppe gespielt, und W eihnachtsum züge mit einer Krippe 
oder mit einem Stern. Diese Formen sind ein interessantes Beispiel für synkretische 
Prozesse in der bäuerlichen Kultur: in einem W eihnachtsspiel wurden Fragm ente 
der ursprünglich dem kirlichen Theater entstam m enden Texte mit dem Volksbrauch 
verknüpft, W eihnachtsum züge zu veranstalten. Deshalb gehören zu den mit solchen 
Auftritten herum ziehenden Gruppen Gestalten der mittelalterlichen Mysterienspiele, 
zum Beispiel König Herodes und sein Marschall, die Heiligen Drei Könige, Tod 
und Teufel, Tiergestalten wie der „turon” eine Ziege, und sogenannte „vermittelnde 
G estalten” wie Jude oder Alter („dziad”). Die W eihnachtssänger, welche Rollen von 
P ersonen  aus den ehem aligen  D ram en spielen , sagen D ialoge  auf, die an die 
u rsp rü n g lich en  Fabe ln  d ieser  G esch ich ten  e rinnern . D ie  A u sd ru ck sk ra f t  der 
brauchtüm lichen Gestalten (Tiere und Vermittlergestalten) steckt dagegen in den 
Kostüm en, Requisiten und Gesten, mit denen die Bem ühungen der vegetativen und 
erotischen Magie realisiert werden.

Ein wichtiges Attribut der W eihnachtssänger war die Krippe. In Polen kom mt 
sie in zwei Hauptarten vor: die sogenannte „Bethlejem ” - Krippe ist eine solche mit 
unbew eglichen Figuren - Heilige Familie, Heilige Drei Könige und Hirten, die das 
neugeborene Christuskind anbeten. Mit dieser „Bethlejem - Krippe zogen meist kleine 
K n a b en  he ru m . In de r  W e ih n a c h ts z e i t  g in g en  sie von H au s  zu H au s , m it  
G lückw ünschen für die Bew ohner und unter dem Absingen von W eihnachtsliedern. 
Solche W eihnachtssänger sind auch heute noch anzutreffen, sowohl in den Dörfern 
der Krakauer Um gebung als auch in der Stadt selbst. Die zweite Art ist die sogenannte 
„Puppen” - Krippe, und diese ist eine ungewöhnliche kulturelle Erscheinung, die 
nirgendwo anders vorkommt. Sie ist die einzige Krippe, die außer den unbeweglichen 
W eihnach tsf iguren  in ihrem Inneren eine kleine Theaterbühne enthält, auf der 
H andpuppen ihr Schauspiel aufführen. M eistens ist es das ursprüngliche T hem a der 
Geburt Christi und des Verbrechens des Herodes, verbunden mit rein weltlichen 
satirischen Szenen.

Das erste Bild e iner Krakauer W eihnachtskrippe erschien in einer Zeitschrift 
im Jahre 1852. Für die architektonische Form der W eihnachtskrippen dienten von 
Anfang an die Krakauer Baudenkm äler als Vorbild. Diese Gestaltung brachte der



Krakauer Krippe einen vollen Erfolg und war die Grundlage ihrer weiteren bis heute 
andauernden Entwicklung. Die Krakauer M onum entalbauten aus verschiedenen 
Epochen und Baustilen waren für die Krippenbauer eine unerschöpfliche Quelle der 
künstlerischen Inspiration. Im mer neue Abarten von Krippen wurden geschaffen, in 
denen architektonische Details der Krakauer Kirchen, der Tuchhallen, der Kathedrale, 
des Königsschlosses Wawel, des St. Florian-Tores, der Barbakane und vieler anderer 
Bauten in meisterhafter Harmonie vereint waren.

Für den glänzenden Erfolg einer W eihnachtssängergruppe mit einer „Puppen" 
- Krippe waren viele Elemente wichtig: die Schönheit der Krippe, die Attraktivität 
der Aufführung und der künstleriche W ert der Puppen. Die Texte der Aufführungen 
wurden ständig aktualisiert, indem neue Fabeln und Figuren eingeführt wurden, die 
Bezug auf laufende gesellschaftliche, politische und sonstige Ereignisse hatten. Über 
solche Geschichten haben sich die Zuschauer stets vortrefflich amüsiert - immer 
schon lachen wir doch gerne über m enschliche Schwächen. Der V erdienst der 
W eihnachtsgruppen waren die Geldgaben, die sie von reichen Krakauer Bürgern 
und der Krakauer Intelligenz für die in deren Häusern aufgeführten W eihnachtsspiele 
bekam en. D ieses e inzigartige  M äzenaten tum  wurde zu einem  der w ichtigsten  
Faktoren für die Entwicklung des Krippenbaues in Krakow.

Mit dem Ziel der A ufrechterhaltung dieser schönen Tradition haben die 
K rakauer B ehörden einen jährlich  stattfindenden W ettbew erb  für die schönste  
Krakauer Krippe veranstaltet, der zum ersten Mal im D ezem ber 1937 auf dem 
Hauptmarkt vor dem Adam M ickiewicz-Denkmal stattfand und mit Ausnahm e der 
Kriegszeiten an der selben Stelle bis heute abgehalten wird.

Weihnachtskrippen-Wettbewerb am Marktplatz in Krakow. 1970.



Gerade die Rivalität bei diesem W ettbewerb ist der Grund dafür, daß eine 
neue Art von W eihnachtskrippe entstanden ist, die extra für den W ettbewerb gebaut 
wird und daher auch „W ettbew erbskrippe” genannt wird. Beim Bau einer solchen 
Krippe konzentriert der Künstler seine Aufm erksam keit und Bemühungen auf die 
besonderen architektonischen Eigenschaften des Aufbaues. Im W ettstreit um die 
Preise bauen die Krippenkünstler die Türme und Fassaden imm er kühner aus, jedoch 
haben sowohl der Grundkörper als auch die architektonischen Details imm er echte 
K rakauer B audenkm äler zum Vorbild. Das Nachbilden bedeutet in keinem Fall 
einfaches Kopieren, es ist eine schöpferische Inspiration, die, gepaart mit der kreativen 
Begabung der Künstler, prächtige m ärchenhafte Paläste zum Leben erweckt. Die 
Funktion der früheren Marionetten haben in der „W ettbewerbskrippe” unbewegliche, 
auf allen Niveaus der Krippe angebrachte Figuren übernommen. In einer solchen 
Krippe begegnen wir, genauso wie in der früheren „Puppen '’ - Krippe, lebensechten 
Vertretern der vorstädtischen Folklore, hochgestellten Personen aus der Stadt Krakow, 
Politikern, historischen Gestalten, die ihren festen Platz in der Geschichte Polens 
und der Stadt Krakow haben, sowie Personen und Kreaturen aus der Welt der Krakauer 
Legenden.

Die Bedeutung der mit Ostern zusam m enhängenden Volksbräuche war auf 
das r i tu e lle  E rw e c k e n  der  N a tu r  im F rü h lin g , a u f  die  W ie d e rb e le b u n g  der 
Zeugungskräfte  und der befruchtenden Kräfte der M enschen und der Natur bezogen. 
Die Reihe der während der Karwoche geübten Bräuche begann im Krakauer Land 
am Palmsonntag mit der Palmweihe. Die „Palm en” waren nach genau demselben 
Prinzip aufgebaut, das sich auf ihren urspünglichen Sinn gründete, sie waren aber in 
ihrer Größe, Form und Ausschm ückung je  nach Region und dortiger M ode völlig 
unterschiedlich.

Den Grundbestandteil jeder „Palme” bildeten Wasserpflanzen, meistens Schilf 
und W eidenzweige. Weil deren Existenz mit dem W asser eng verbunden ist, glaubten 
die Leute, daß sie mit den W asserdämonen in Verbindung stünden. Die W eidenzweige 
und das Schilf  sollten ihre Fähigkeit, die Entw icklung und das W achstum  aller 
lebendigen  K örper anzuregen, auf die ganze „Palm e” übertragen. Die anderen 
B e s ta n d te i l e  d e r  „ P a lm e ” w a ren  im m e rg rü n e  P f la n z e n ,  S y m b o le  fü r  d ie  
ununterbrochene Fortdauer des Lebens - Im mergrün, Heidelbeerstauden, Myrte, 
Asparagus; weiters Pflanzen, welche die Lebenskräfte verkörpern, zum Beispiel die 
Kiefer; endlich auch solche Pflanzen wie Hasel und Kreuzdorn, denen die Fähigkeit 
der Abschreckung des Bösen zugeschrieben wurde. Das Ganze wurde dann häufig 
mit Papierblum en und bunten Schleifen geschmückt. Die Zauberkraft der „Palm e” , 
die sich aus den außergewöhnlichen Eigenschaften ihrer pflanzlichen Bestandreile 
ergab, m achte sie zu einem universellen Attribut der vegetativen und schützenden 
Magie. Die geweihten „Palm en” hängte man an die Obstbäum e oder man schlug 
diese mit den „Palm en” . Kleine Stücke der „Palm en” wurden unter die erste im 
Frühjahr ausgepflügte Scholle gelegt, W eidenkätzchen mischte man dem Saatgut 
bei.

In der Karwoche wurden aus den Palmzweigen kleine Kreuze gefertigt, die 
später am Rande der Felder in die Erde gesteckt wurden, um eine gute Ernte zu 
s ichern . M an  b rach te  d iese  K reuze  auch  an den  W än d en  von H äu se rn  und 
Stallgebäuden als Schutz vor Blitzschlag und allem Bösen an. M it den „Palm en”



peitschten einander junge Mädchen und Knaben; Mütter peitschten damit ihre Kinder, 
dam it diese „schnelle r  au fw ach sen ” , schließ lich  w urde auch das V ieh  damit 
geschlagen, all dies zur S tärkung der Körper- und Z eugungskräfte . M it dem 
P alm sonn tag  ist noch eine andere  Sitte verbunden , und zw ar der B rauch , in 
V erkle idung von Haus zu Haus zu ziehen und G esundheit und gute Ernte zu 
wünschen. Die Kostümierten bekamen in den besuchten Häusern Eier, runde Kuchen 
(„kolacz”) oder kleine Geldgaben geschenkt.

Der Ursprung von vielen dieser Sitten geht wahrscheinlich auf das städtische 
Leben in der Barockzeit zurück, ln Lebenserinnerungen aus dieser Zeit kann man 
über eine ähnliche, vor allem in den Städten verbreitete Sitte lesen. Die damaligen 
Scholaren pflegten am Palmsonntag in den Kirchen feierliche Reden über das Leiden 
Christi zu deklamieren. Um diese Vorstellungen zugkräftiger zu gestalten, folgten 
den frommen Reden beinahe theatralische Auftritte. Die Scholaren in verschiedenen 
Kostümen - als Soldaten. Viehhirten, Pilger usw. verkleidet - hielten „Predigten”, 
die Lachen erregten und die Zuschauer zu reichlichen Gaben veranlassen sollten. Da 
diese Sitte aber allzu große Lustigkeit erweckte und die W ürde des heiligen Ortes 
störte, wurde sie Ende des 18. Jahrhunderts durch die Kirchenbehörde untersagt. 
Aus den Kirchen verbannt und nicht mehr auf städtischen Straßen zu sehen, erschienen 
die Kostümierten später auf dem Land als Gestalten der Frühlingsbräuche. M eistens 
zogen Knaben im schulpflichtigen Alter in Kostümen von Haus zu Haus und hielten 
ihre feierlichen Reden, die ein spaßhaftes Gemisch aus verschiedenen Elementen 
waren: Fragm ente der Passionsspiele, der österlichen Kirchenlieder, von Dialogen 
aus dem Katechismus und der Eulenspiegeldichtung.

Palmsonntag. 1930-er Jahre. Myslenice, Woj. Krakow



Eine Variante dieser Sitte war die Maskierung der „pucheroki”, die bis heute 
an den südlichen Rändern von Krakow (in Zielonki) praktiziert wird. Ihr langes 
Überdauern verdankt sie wahrscheinlich der Tatsache, daß die Kirche in Zielonki 
bis zur Hälfte des 19. Jahrhunderts eine Filialkirche der St. Anna-Kirche in K rakow 
w ar und als solche unter dem Kuratel der K rakauerr A kadem ie stand. Die als 
„pucheroki” verkleideten Knaben trugen au f  den Köpfen hohe Papiermützen, mit 
bunten Papierstreifen beklebt; um die Hüften, Hände und Beine hatten sie Strohseile 
gebunden und in den Händen hielten sie Holzhäm mer mit langen Stielen, welche als 
Instrumente zum Klopfen des Rhytmus der gehaltenen Reden dienten.
Am  K arsam stag wurden Feuer, W asser und Speisen geweiht. Zu den im Krakauer 

Land für die Ostertafel gew eih ten  Speisen gehörten: Brot, Butter, Käse, Eier, 
geräuchertes Rind- und Schweinefleisch sowie Kren und Salz. Diese Produkte brachte 
man in einem großen Korb, der mit immergrünen Pflanzen (Myrte, Buchsbaum) 
verziert war, zur Weihe. In diesem Korb fand also alles Platz, was der M ensch im 
neuen Vegetationsjahr in Hülle und Fülle zu besitzen begehrte. Kren und Salz wurden 
als Symbole von Gesundheit und Lebenskräften angesehen. Die geweihten verzehrte 
die Familie feierlich beim Ostermahl am Sonntag; ähnlich wie am Heiligen Abend 
wurden bei dieser Gelegenheit an Stelle der Oblate Eier geteilt. Mit den Resten des 
Osterm ahles wurden Haustiere und Geflügel gefuttert. Die W eihe von Speisen für 
die O stertafel und G lückw ünsche  beim  O sterm ahl sind auch heute  a llgem ein  
gebräuchlich.

Eine bedeutende im B rauchtum  verw urzelte  Funktion erfüllen die am 
O sterm ontag üblichen Sitten. Die bis heute fleißig gepflegte Sitte, sich gegenseitig 
mit W asser zu begießen, ist eine uralte Praktik. Durch den Kontakt mit dem W asser 
sollten Lebens- und Zeugungskräfte der M enschen und der N atur verstärkt werden, 
z u g le ic h  w a r  es e ine  m ag isch e  M a ß n a h m e  zu r  S ic h e ru n g  d e r  für die  Saa t 
unentbehrlichen Regenfälle. Ethnographische Quellen der Zwischenkriegszeit geben 
folgende Beschreibung einer solchen Zeremonie aus der Um begung von Bochnia 
an: „Gleich nach M itternacht begeben sich Landwirte au f  die Felder, um diese mit 
W asser zu bespritzen. Derjenige, der zum Spritzen hinausgeht, bespritzt zuerst alle 
H ausbew ohner, welche sich bekreuzigen. Danach geht er in die Ställe, um das 
Hausvieh zu bespritzen, und schließlich au f  das Feld” .

M it W asser wurden auch die Verm um m ten begossen, die sich an diesem 
Tag im Dorfe herumtrieben. Im Krakauer Land waren meistens folgende Gruppe 
anzutreffen: „siuda baba” (W eib) und „sm igurtnicy” (Zigeuner). Die Sitte, M änner 
als „siuda baba” zu verkleiden, war ortsgebräuchlich und ist beinahe bis zur heutigen 
Zeit in W ieliczka und seiner nächsten Um gebung aufgetreten. Das W ort „siuda” 
bedeutet etwa „schw anger” . Der Verm um m te markierte also die Schwangerschaft, 
ein Zeichen für das im Frühling wiederkehrende Leben. Die „siuda baba” trug am 
Hals ein mit Nägeln beschlagenes Kreuz. W ährend sie das Kreuz zum Küsse reichte, 
stach sie listigerweise ihre Opfer mit den Nägeln. In der Hand hielt die „siuda baba” 
eine Peitsche, mit der sie den weglaufenden Zuschauern, besonders den jungen  
Frauen, Hiebe versetzte. Sie lief durch die Straßen umher, bot den Neugierigen häufig 
eine Prise Tabak an, die sich als Ruß erwies, bat um Almosen. Die Dorfbewohner 
bem ühten sich sehr, a u f  die „siuda baba” möglichst viel W asser auszuschütten. 
M anchmal ging die „siuda baba” einzeln, manchmal in Begleitung eines „Zigeuners” . 
Der „Zigeuner” war auch eine merkwürdige Gestalt-er sah wie ein zerlumpter Kerl



aus, sein Gesicht war mit Ruß beschmiert, um seine Hüften hatte er ein Strohseil und 
an seiner Brust hing ein kleiner Pferdekopf. Die Gruppen der „Z igeuner” oder 
„ sm ig u r tn ic y ” e rsch ie n en  am O s te rm o n ta g  im ganzen  K ra k a u e r  L and . A ls 
Verkleidung dienten ihnen Lumpen und zerrissene Kleider sowie mit Ruß beschmierte 
Gesichter. Ihre wichtigsten Requisiten waren Stöcke und hölzerne Spritzen. W er 
sich von ihnen fangen ließ, wurde reichlich mit W asser begossen.

Das Begießen mit Wasser, die Requisiten, welche die Geburt eines neuen 
L ebens (das K ind) sow ie  die Z eu gun gsk ra f t  (das P fe rdchen) da rs te l len , die 
Handlungen, die einen G eschlechtsakt nachahm en (Schlagen mit der Peitsche, 
Stechen), weisen alle ausdrücklich auf den die Fruchtbarkeit anregenden Zweck dieser 
Bräuche hin.

Mit dem Osterfest in Krakow hängen eng zwei alte und äußerst populäre 
K irtage  zu sam m en : „ E m m a u s” beim  K lo s te r  der P rä m o n s tra te n se r in n e n  in 
Zwierzyniec und „R^kawka” bei St. Benedikt in Podgörze, abgehalten jew eils am 
Ostermontag und Osterdienstag. Bis heute begleiten an diesen Tagen große Volksfeste 
die mit dem Ablaß verbundenen kirchlichen Zeremonien. Wie diese Kirtage am 
Anfang unseres Jahrhunderts aussahen, lesen wir in den im Jahre 1905 von einem 
Krakauer Lehrer gemachten Notizen: „Seit dem frühen Morgen zieht in Richtung 
Zwierzyniec eine unübersehbare Menge der Bewohner der Stadt Krakow und der 
rundherum liegenden Dörfer. Nach Zwierzyniec ziehen auch die Besucher aus den 
weit entfernten Gegenden Polens, um das Osterfest echt polnisch zu genießen. Kaum 
hast du die Brücke über die Rudawa überschritten, schon grüßt dich Stim mengewirr 
und Lärm, das Tütenm usizieren, Spiel von Rohrpfeifen, M undharm oniken  und

"Siude Baby" - Gruppe. 1930 - Jahre. Wieliczka, Woj. Krakow.



Drehorgeln, Gesäuse der Pfeifen und „H ähnchen” . Das Gelächter und Scherzen der 
Jugendlichen vermischt sich mit den Stimmen der Krämer, welche die Vorzüge der 
angebotenen W aren kräftig anpreisen. Hier kannst du alles finden: Spielsachen und 
Devotionalien, Orangen, Feigen, Nüsse, Bonbons, Pfefferkuchen, Rosenkränze aus 
Pfefferkuchen... Die Augen werden von hübschen Figürchen der K rakauer und 
Krakauerinnen in Volkstracht angelockt, von Tonfigürchen der Hunde, Papageien 
und Enten in lebhaften Farben... Flier und dort brechen die Leute in lautes Lachen 
aus beim Anblick der immerfort wackelnden Figur eines Juden,... da und dort flackern 
die mit Gum m ibändern angebundenen kleinen bunten Bälle... Es rauschen die sich 
ständig im W inde drehenden Wetterfahnen... Alles zusammen bewirkt eine besondere 
Art von Lärm, der aber nicht als Störung wahrgenom m en wird. Eher zerstreut er 
Betrübnisse und macht die Besucher fröhlich und heiter” .

Das zeitgenössische Bild der Krakauer „Em m aus”- und „R^kawka”- Märkte 
unterscheidet sich kaum von dieser Beschreibung, die beinahe hundert Jahre alt ist. 
Zahlreiche Krakauer besuchen jedes Jahr beide Kirtage. In den Kram buden werden 
genauso wie früher Süßigkeiten, Devotionalien und Spielsachen angeboten. Immer 
seltener gibtes aber von Handwerkern erzeugte Spielsachen. Dagegen nimmt die 
Zahl der industriell aus Kunststoffen gefertigten Spielsachen zu.

Jedes Jahr zur Zeit der Fronleichnam soktave zieht aus der Gegend des 
Präm onstratenserinnenklosters der „Lajkonik” in die Krakauer Straßen hinaus. Er 
ist ein orientalisch gekleideter Reiter und sieht wie ein Tatarenchan aus. Den weißen 
Pferdekörper aus PIolz trägt er an Hosenträgern. Den „Lajkonik” begleitet ein Gefolge 
aus 18 Personen: ein Fahnenträger mit der Zunftfahne der mittelalterlichen K rakauer 
Flößer, der einen schönen altpolnischen Oberrock anhat, seine Begleitung in Krakauer 
V o lk s tra ch t ,  sow ie  so gen an n te  „ R o ß sc h w e if t rä g e r” in p se u d o o r ie n ta l isc h e n  
Kostüm en, mit Roßschweifen an Stangen und goldroten Fahnen in den Händen. Der 
Gruppe folgt eine M usikkapelle - Trommel, Trompete, Geige, Flöte, Klarinette und 
Baßgeige. Der „Lajkonik” tollt von Mitag bis Abend durch die Krakauer Straßen 
und ve rse tz t  den Z uschauern  K eu lensch läge , da dies G lück, G esund he it  und 
W o h le rg eh en  b ringen  soll. V on den V o rü b erg eh en den , von R estau ran t-  und 
Cafebesitzern sammelt er unterwegs Geldgaben. Nach einem rituellen Tanz a u f  dem 
H auptm arkt am Abend empfängt er einen Tribut von den Stadtvätern und trinkt 
einen Becher W ein au f das Wohl der Stadt und ihrer Bewohner. Der Legende zufolge 
soll der Lajkonikum zug an eine Heldentat der Krakauer Flößer erinnern. Angeblich 
haben sie im 13. Jahrhundert die Stadt vor einem Tatarenüberfall gerettet. Nachdem  
der Feind besiegt war, zogen die Flößer tatarische Kleider an und gingen in der Stadt 
herum. Derjenige, der am mutigsten war, durfte sich als Tatarenchan verkleiden. 
Die Bürger äußerten eifrig ihre Dankbarkeit, indem sie die Retter reichlich mit gutem 
Essen und Geld beschenkten. Keinen Glauben aber wollen die W issenschaftler dieser 
Legende schenken. Ihrer M einung nach ist der Lajkonikum zug das Relikt einer im 
16. und 17. Jahrhundert in Krakow lebhaft blühenden Sitte. Die Kraklauer pflegten 
dam als der Fron le ichnam sprozession  durch lebende B ilder und Auftritte  einen 
besonderen Glanz zu verleihen. Diese Bilder hatten auch die Aufgabe, das religiöse 
E rlebnis zu verstärken. Die Szenen, welche die Niederlage der Tataren als der 
A n d e rsg lä u b ig e n ,  der H e iden , besan gen , so llten  den  E n d s ieg  des G laubens  
hervorheben. Gerade mit einer solchen Absicht haben die Krakauer Flößer dieses 
Them a bei der Fronleichnam sprozession in Anspruch genommen.





Inneres e iner  Stube aus der U m gebung  von K rakow . D aue rauss te l lung  im 
Ethnographischen Museum, Krakow.
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Scheune. Bemalt um 1970. Zalipie, Woj. Tarnöw.



Frauentracht. Zalipie, Woj. Tarnöw. Anfang des 20. Jh. Männertracht. Brzesko, 
Woj. Tarnöw. 19./20. Jahrhundert, Ostkrakauer.



Mieder. Anfang des 20. Jh. Pleszöw (gegenwärtig Vorstandt von Krakow).

K rakauer Schm uck: Ringen und Fibeln für Hemden. "Neusilber" , Korallen, 
Granate. 19./20. Jahrhundert.



Christus vor Pilatus. Holz, bemalt, von Jan Koczur, um 1920, Gorzöw, Woj. Biel- 
sko-Biala.



Kleines Kreuzbild. Holz, bemalt. 19. Jh. Kobierzyn (gegenwärtig Vorstadt von 
Krakow).



Gekreuzigter Christus. Öl auf Leinwald. 19. Jh. Gefunden in Czulöw, Woj. Krakow.



Muttergottes von La Salette. Öl auf Leinwald. Südkleinpolnische Werkstatt. Zweite 
Hälfte des 19. Jh. Gefunden in Bochnia, Woj. Tarnöw.



Krakauer Weihnachtskrippe mit Puppen. Anfang des 20. Jh.



Krakauer "Wettbewerbskrippe", von Jan Kirsz, Krakow, 1986.



Weihnachtsbaum-Schmücken, nach der alten Sitte. Krakauer Land.



Weihnachtssänger aus der "Herodes" - Gruppe. 1970-er Jahre, Modlnica, Woj. Krakow.



"Lajkonik". Figürchen aus Holz, textile Bekleidung von Feliks 
Molenda, Krakow, 1935.

Spielsachen der Krakauer "Emmaus" - Kirmes. Holz, bemalt. Anfang des 20. Jh.
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